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Das Wabenwerk im Bienenſtock. 


Von Irene Abraham⸗Dirſchau. 


Wenn ein Bienenſchwarm bei guter Tracht in wenigen 
Tagen ſeinen Wabenbau aufgeführt hat, ſo ſind wir erſtaunt 
über deſſen Schönheit. Die Waben find ſchneeweiß. genau 

ſo wie die Wachsblättchen, die die Bienen ausſchwitzen und 

eus denen fie die Zellen aufführen. Bald nimmt aber der 
Wabenbau eine gelbliche Färbung an. Nach Dr. med. 
Philipp wird dieſe gelbliche Färbung durch den ſogenannten 
Pollenbalſam (Kittharz oder Propolis) verurſacht, der den 
Zweck hat, die Zellen für die Brut keimfrei zu machen. 
Dr. Philipp iſt durch viele Verſuche zu dem Ergebnis ge⸗ 
kommen, daß auf Propolis niemals Keime aus der Luft 
zur Entwicklung kommen. Ob die Bienen den Pollen⸗ 
balſam als pflanzliche Abſonderung eintragen oder ob ſie 
ihn in ihrem Körper erzeugen, iſt zur Zeit noch eine um⸗ 
ſtrittene Frage. Feſt ſteht es aber, daß es der Pollenbalſam 
iſt, der dem aus altem Wabenwerk hergeſtellten Wachs⸗ 
boden die gelbe Farbe und den aromatiſchen Geruch ver⸗ 
leiht, der den aus ſolchem Wachs angefertigten Mittel⸗ 
wänden eine größere Zähigkeit gibt. 


Wenn wir eine Wabe, die bereits bebrütet war, ge⸗ 
nauer betrachten, ſo bemerken wir, daß die Zellen eine 
dunklere Färbung und beſonders am Zellengrund braune 
Flecken aufweiſen. Je öfter die Wabe bebrütet war, deſto 
dunkler wird ſie. Ganz alte Waben, die ſchon längſt in den 
Schmelztiegel hätten wandern müſſen, ſehen kaffeebraun, 
ja ſogar ſchwarz aus. Die Erſcheinung, daß die Wabenzelle 
nach jeder Bebrütung dunkler wird, iſt darin begründet, 
daß nach jedem Brutgang ein Rückſtand in der Zelle zurück⸗ 
bleibt. Der Futterſaft, der ſich in der Zelle befindet und 
in der die kleine Bienenlarve ſchwimmt, wird bald von 
dieſer verzehrt. Aber es bleiben winzige Mengen von 
unverdaulichen Stoffen dieſes Futterſaftes im Darm der 
Larve, der zunächſt noch nicht durchgehend iſt, zurück. Erſt 
ſpäter, wenn die Larve ſich einſpinnen will, zur Zeit der 
Verdeckung der Zelle, wird der Darm durchgehend und die 
Larve ſtößt nun die in ihrem Darm befindlichen unver⸗ 
donten, Stoffe, einen braunen Brei, der viele Pollenreſte 
enthält ab. Dieſer braune Brei fällt auf den Grund der 
Zelle und wird bei der Einſpinntätigkeit der Larve auf dem 
Boden der Zelle verſtrichen. 


Weun nun die ausgebrütete Biene die Zelle verläßt, 
bleiben die Kotmaſſen und eine ſehr feine Geſpinſthaut, 
Nymphenhaut oder auch Puppenhemd genannt, das beim 
Einſpinnen in Form eines an der Luft ſich erhärtenden 
Schleimfadens an der Zellwand verankert wird und nach 
und nach unter Drehungen und Windungen der ſich ein- 
ſpinnenden Bienenlarve die ganze innere Zellwand aus⸗ 
kleiden, zurück. Die in den Zellen verbleibenden Kotmaſſen 
werden bon dieſem Nymphenhäutchen luftdicht eingeſchloſſen. 


Jede weitere Biene, die in der Zelle ihren Entwicklungs⸗ 
gang durchmacht, hinterläßt in ihr am Grunde eine Kot⸗ 
ſchicht und darüber, über die ganze innere Zelle verteilt, ein 
feines Geſpinſthäutchen. Da dieſes von außerordentlicher 
Feinheit iſt, iſt eine Verdickung der Zollwände ſelbſt nach 
vielen Brutgängen kaum wahrnehmbar, während die Mittel⸗ 
wand durch die am Zellgrund eingebetteten Kotmaſſen eine 
erhebliche Verdickung erfährt. Bei ganz alten Waben fand 
man bis zu 1 Zentimeter ſtarke Mittelwände. Die Bienen 
gleichen die mit der Zeit entſtehende Verkleinerung der 


Zellen dadurch aus, daß ſie die Zellen einſach entſprechend 


verlängern. Die Verengung der Zellen durch die über⸗ 
einander gelegten Nymphenhäutchen ſpielt wegen der Fein⸗ 
heit derſelben alſo kaum eine Rolle. 


Die geringe Beeinträchtigung des Zellraumes durch das 
Brutgeſchäft gilt aber nur für den Arbeiterbau. Beim 
Drohnenbau wirkt ſich die Bebrütung viel ungünſtiger aus. 
In der Drohnenzelle verbleiben nach jeder Brutablage 
weit größere Kotmaſſen und die Nymphenhäutchen der 
Drohnen ſind weit ſtärker als die der Arbeitsbienen, ſo 
daß im Drohnenbau ſchon nach einigen Brutgängen eine 
merkbare Verengnung der Zelle eintritt. Hinzukommt, daß 
die Drohnenzellen nicht von den Bienen verlängert werden 
können, da hierzu zwiſchen den einzelnen Waben gar kein 
Platz vorhanden iſt. Aus dieſen Umſtänden ergibt ſich dann, 
daß in den alten zu klein gewordenen Drohnenzellen 
kleinere Drohnen heranwachſen, die wir aber auf dem 
Bienenſtand« nicht dulden dürfen, denn für die Begattung 
der Bienenköniginnen ſind gerade die größten und ſtärkſten 
Drohnen für eine erſtklaſſige Nachzucht gut genug. Für die 
Dröhneriche der Belegſtellen pflegt man daher nur Bienen» 
ſtöcke mit ganz jungem Drohnenbau auszuwählen. 

Merkwürdigerweiſe verwenden die Bienen zum Bau 
von Königinnenzellen in der Regel bereits vorhandenen 
Bauſtoff, indem ſie Nachbarzellen abtragen und aus dieſem 
Wachs, das alſo bei älterem Wabenbau mit Kotmaſſen und 
Nymphenhäutchen untermiſcht iſt, die neue Königinnenzelle 
herrichten. Die Bienen bevorzugen dieſe Art des Baues 
von Königinnenzellen wohl nicht aus Sparſamkeitsgrün⸗ 
den, ſondern ſie wollen Platz ſchaffen in deren Umgebung, 
damit ſie ſpäter die werdende Königin in ihrer Wiege von 
möglichſt vielen Seiten her umlagern und bewärmen kön⸗ 
nen. — Auch in anderer Hinſicht nimmt die Königinnenzelle 
eine Sonderſtelle im Wabenbau der Biene ein. Sie wird 
nur zu einer einzigen Aufzucht einer Königin benutzt. 
Später wird ſie von den Bienen überhaupt nicht mehr be⸗ 
achtet, wenn ſie nicht ganz oder teilweiſe abgenagt wird. 

Der Imter ſollte unter keinen Umſtänden zu altes 
Wabenwerk in ſeinen Bienenſtöcken dulden. Waben, die 


nicht mehr durchſcheinend find, wenn man fie gegen die 
Sonne hält, müſſen unbedingt in den Wachsſchmelzer. Fol⸗ 
gende Gründe ſprechen für die Ausmerzung zu alten Wa- 
benbaus: 


1. Die in den Zellen zurückbleibenden Kotmaſſen und 
Nymphenhäutchen bilden einen geeigneten Brutplatz und 
Unterſchlupf für Kleinlebeweſen und begünſtigen das Auf⸗ 
kommen von Bienenkrankheiten. 


2. Die Königin liebt den alten Wabenbau nicht. Sie 
bevorzugt bei der Eiablage den jungen Wabenbau. 


3. Die Königin beſtiftet mit Vorliebe auf den Waben 
beiderſeits dieſelben Flächen, jedenfalls aus Gründen der 
Wärmeerſparnis. Bei alten Waben mit dicken Mittelwän⸗ 
den wird aber eine gegenſeitige Bewärmung der vorhande⸗ 
nen Brut durch die Mittelwand aufgehoben. 


4. Die dicken Mittelwände der alten Waben bilden 


während des Winters Wärmeſcheidewände inmitten der 
Bienentraube. 


5. Bei Verwendung von nur alten Waben kommt der 
Bautrieb des Bienenvolkes nicht zur Auswirkung. Be⸗ 
triebsweiſen, die eine Bauerneuerung ausſchließen, müſſen 
ſchließlich zum Untergang des Bienenſtandes führen. 

Bezüglich der Benutzung von bebrütet geweſenen Wa⸗ 
ben im Honigraum iſt nichts einzuwenden. Im Gegenteil, 
es iſt beobachtet worden, daß die Bienen den Honig lieber 
in bebrütet geweſene Waben als in neugebaute eintragen. 
Bebrütet geweſene Waben haben auch noch den Vorzug, 
daß ſie beim Schleudern des Honigs nicht ſo leicht in ſich 
zuſammenbrechen, worauf beſonders beim Schleudern von 
Heidehonig geachtet werden muß. 

Zum Schluß noch ein Wort zum Drohnenbau im Bie⸗ 
nenſtock, Es iſt grundfalſch, wenn ein Imker ſagt, daß er 
keinen Drohnenbau in ſeinen Bienenſtöcken dulde. Zu 
einem‘ Bienenvolk gehören zu gegebener Zeit auch die 
Drohnen als notwendige Glieder einer Gefamtheit, und 
Drohnenbau gehört in den Wabenbau des Bienenſtockes. 
Natürlich muß der Imker den Drohnenbau in der Gewalt 
haben, damit er erſtens an die richtige Stelle kommt und 
zweitens im Bienenſtock nicht überhand nimmt. 


Landwirtſchaftliches. 
Schutz gegen Diebſtahl. 


Das überſteigen von Zäunen und Mauern können 
Stacheldrähte verleiden, die man an nach innen gebogenen 
Flacheiſen entlang ſpannt. Doch ſolange dieſe von oben 
leicht zu erreichen und mit Drahtſcheren entfernt werden 
können, bieten ſie auch keinen ſicheren Schutz. Ebenſo er⸗ 
ſolglos iſt es meiſtens, Mauern an ihrer Oberſeite dicht mit 
ſpitzen Glasſcherben und zerbrochenen Flaſchenböden zu 
verſehen, die in Zementbrei oder ſteifen Mörtel eingekittet 
werden. Mit einem - Felöftein find ihre Spitzen aufs 
ſchnellſte wegzuſchlagen und bis zu ihrem Grunde zu be⸗ 
ſeitigen an den Stellen, die zu einem Überfteigen von den 
Spitzbuben vorgeſehen werden. 

Am beſten wirkt ein Stacheldrahtverhau an der 
Innenſeite von Zäunen und Mauern, den man weder von 
außen, noch von oben erreichen und beſeitigen kann. Wie 
die Abbildung zeigt, iſt dieſer gute Schutz gegen Diebe ſehr 
einfach und ſchnell herzuſtellen. Zwei ungleich lange Pfähle 
mit einer Querlatte tragen die Stacheldrähte. Der höhere 
Pfahl muß mindeſtens einen Meter von der Einfriedigung 
entfernt ſtehen, damit er nichl zum Darauftreten von oben 


aus benutzt werden kann. Er ragt ungefähr 90 Zentimeter 
aus dem Boden, der kleinere 25 bis 80 Zentimeter. Drei 
bis vier Stacheldrähte, die gar nicht ſehr ſtramm gefpannt 
zu ſein brauchen, bilden ein nicht zu überſpringendes 
Hindernis; ſich von oben hinein zu laſſen, dürfte nicht nur 
den Hoſen, ſondern auch den Beinen des Betreffenden ſehr 
übel bekommen. 

Es iſt bedauerlich, wenn man zu ſolchen Abwehrmitteln 
greifen muß, aber leider nicht immer zu umgehen. Den 
Drahtverhau kann man ſtändig ſtehen laſſen und — in 
Gärten — 3. B. zum Heranziehen und Anbinden von Him⸗ 
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Wenn er 
nur für die Zeit, da reifes Obſt zu ſchützen iſt, notwendig 
wird, ſo kann man ihn auch nur für dieſe Wochen und 
Monate errichten, ſonſt aber die Drähte aufgerollt ver⸗ 
wahren. Die paar Pfählchen und Querhölzer, die man 
ziemlich weit von einander, bis zu 10 Meter, aufſtellen 
kann, ſpielen ja keine Rolle und haben wenig Wert, ſie ſind 
zudem in irgend einem Winkel ebenfalls leicht aufzuheben. 


Das Klee: und Luzerne⸗Puppen. g 

Den Wert des Reuters bei der Werbung von Klee- und 
Luzerne⸗Heu wird kein erfahrener Landwirt und Bauer be⸗ 
zweifeln. Es kommt aber doch oft genug vor, daß keine 
Reuter zur Verfügung ſtehen; für ſolche Fälle iſt das 


beeren benutzen, um den Streifen zu verwerten. 
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raten iſt, ſoll es in den folgenden Zeilen kurz beſchrieben 
werden. Das zu puppende Futter, der Klee, die Luzerne 
oder das Kleegrasgemenge, bleibt in den Mähmaſchinen⸗ 
Schwaden ein oder zwei Tage unberührt liegen, damit es 
etwas antrocknet, weil es ſonſt nicht in Puppen ſtehen 
würde. Das Puppen ſelbſt wird nun wie folgt ausgeführt: 
Mit dem Rechen wird das Futter in der Stärke einer 
Hafergarbe glatt zuſammengerecht. Das Zuſammengerechte 
wird mit dem Blütenende nach oben gekehrt. Durch einen 
Handgriff wird das untere Ende etwas auseinander⸗ 


gezogen, damit die Garbe ſicher ſteht. Das obere Blüten⸗ 


ende wird mit einigen Halmen ſeſt zuſammengebunden dder 
wenigſtens zuſammengedreht. So richtig hingeſtellt, halten 
die Puppen dem Wind und Regen gut ſtand, ſie trocknen 
infolge der lockeren Stellung auch ſchnell durch. Die ein⸗ 
zelnen Puppen 
Reihen auf. 


Iſt dieſe Arbeit ordnungsgemäß ausgeführt, daun 


trocknet das Futter ebenſo gut, als wenn es gereutert wäre. 
Dabei iſt das Futter auch gegen die Witterung einiger⸗ 
maßen geſchützt, denn es genügt vollkommen, die Puppen⸗ 
Reihen nach ſtarken Stürmen oder Unwetter etwas nach⸗ 
zuſehen und etwa umgefallene Puppen wieder aufzurichten. 
Durch den lockeren Stand trocknen die Puppen ſchnell und 
gut durch, es gehen keine feinen Blätter verloren, auch 
bleicht nur das Außere der Puppe etwas. Gewiß muß zu⸗ 


gegeben werden, daß die Arbeit des Puppens zunächſt etwas 


langſam geht, aber bei einiger übung, beſonders im Auf⸗ 
richten und gleichzeitigen Binden der Puppen, iſt der Ar- 
beitsaufwand nicht größer, als bei der Bodentrocknung, 
denn man braucht das Futter eigentlich nur einmal zu 
bearbeiten. Gerade durch das viele Bearbeiten verliert der 


Klee ſonſt aber die feinen Blättchen und es entſtehen da⸗ 


durch immer die meiſten Verluſte an eiweißreichen Nähr⸗ 
ſtoffen. 


Viehzucht. 


Erfahrungen bei der Pflege und Fütterung k 
⸗trächtiger und ſäugender Sauen. 


Der Vierjahresplan verlangt 
gerung der landwirtſchaftlichen Erzeugung. Das gilt nicht 


nur für den Acker⸗ und Pflanzenbau, ſondern auch für alle 


Gebiete der Tierzucht. Hier ſpielt neben der Erhöhung 


der Leiſtungen die weitmöglichſte Verhinderung von Ver⸗ 
luſten, beſonders bei der Aufzucht, eine wichtige Rolle. Auf 
dem Gebiet der Schweinezucht iſt es z. B. nicht gleichgültig, 
ob von 12 Ferkern 10, oder nur 8, 6 oder noch weniger groß 


gezogen werden. 


Es iſt nun ein alter Erfahrungsſatz, daß die Aufzucht 


ſchon im Mutterleibe beginnt, Dies gilt natürlich auch für 
die Schweinezucht. Wenn man ſich in der breiten Praxis 
näher über die Schweineaufzucht unterrichtet, wird man 
aber feſtſtellen müſſen, daß hier noch vieles im Argen liegt. 
Dabei iſt die Haltung der tragenden Sauen keineswegs 
ſchwierig. In der erſten Zeit der Trächtigkeit werden die 
Sauen am beſten gemeinſam gehalten und gefüttert. Etwa 
4 Wochen vor dem vorausſichtlichen Werfen werden ſie in 
Einzelbuchten gebracht, am beſten gleich in die Buchten, in 
denen ſie auch ſpäter mit den Ferkeln bleiben. Vielfach iſt 
man der Anſicht, daß für die hochtragenden Sauen ein Aus⸗ 
lauf nicht notwendig iſt. Es iſt das jedoch ein großer Feh⸗ 
ler. Selbſtverſtändlich müſſen die tragenden Sauen vor⸗ 
ſichtig behandelt werden, um Verwerfen zu verhindern. 

Bei der Fütterung der tragenden Sauen be⸗ 
ſtehen Unterſchiede, je nachdem es ſich um Jungſauen oder 
ältere Muttertiere handelt. Bei den jungen Sauen iſt 
darauf zu achten, daß dieſe nicht nur Nährſtoffe für die Aus⸗ 
bildung der Ferkel brauchen, ſondern ſelbſt auch noch 
wachſen müſſen. Im Sommer wird man ſatt Grünfutter 
reichen oder die Tiere auf die Weide treiben. Im Winter 
ſtehen als Grundfutter Rüben im Vordergrund. Dazu iſt 
eine Gabe von 1,5 Kilogramm Schrot, Kleie ſowie 
150 Gramm Fiſchmehl und 20 Gramm Schlämmkreide un⸗ 
bedingt erforderlich. Alte Sauen' brauchen weniger Kraft⸗ 
futter. Zu Beginn der Trägezeit genügt eine ſehr gute 
Weide, ſpäter wird man 1 Kilogramm Schrot und Kleie, 
dazu 150 Gramm Fiſchmehl und 20 Gramm kohlenſauren 
Kalk verabreichen. Falls genügende Kraftfuttermengen 
nicht zur Verfügung ſtehen, kann bis zur Hälfte der ge⸗ 
nannten Gabe durch die vierfache Gabe von gedämpften 
Kartoffeln erſetzt werden. Falls reichlich Magermilch zur 
Verfügung ſteht, iſt dies für tragende Sauen auch geeignet. 
Durch je 1 Liter können 50 Gramm Fiſchmehl eingeſpart 
werden. Kurz vor der Geburt muß knapp gefüttert werden, 
damit die Eingeweide nicht zu ſtark belaſtet ſind. Trotzdem 
Schwierigkeiten kaum auftreten, iſt eine Aufſicht auch nachts 
zu empfehlen. 


ſtellt man gewöhnlich in mehreren! 


eine weſentliche Stei⸗ 


Iſt die Geburt vollzogen, jo benötigen die Sauen, in 
den erſten Tagen leicht verdauliches Sutter. Beſonders bes 
vährt haben ſich Kleietränken, aus 2—9 Kilogramm Weizen⸗ 
© mit warmem Waſſer angemengt. Auf diefe Weiſe läßt 
ſich die Entſtehung von Milchfieber ziemlich ſicher vermeiden. 
Vom vierten Tage ab kann die Sau wieder normal ge⸗ 
füttert werden. Außer dem üblichen Grundſutter, Rüben, 
Kohl, gedämpften Kartoffeln, Grünfutter, reicht man eine 
Kraftfuttergabe, die nach der Ferkelzahl abgeſtimmt ſein 
muß. Gut bewährt haben ſich Gemiſche aus ein Drittel 
Gerſtenſchrot, ein Drittel Haferſchrot und ein Drittel Kleie. 
Für jedes Ferkit refnet man 0,3 bis 0,4 Kiologramm, dazu 
etwa 1 Liter Magermilch. Leider wird hinſichtlich der rich⸗ 
tigen Ernährung der ſäugenden Sauen noch ſehr viel ges 
fündigt. Ein Vergleich mit dem FJutterbedarf von Maſt⸗ 
ſchweinen zeigt, daß die Sauen bedeutend mehr Nährſtoffe 
benötigen, da die Geſamtzunahme der Ferkel wejentlich 
höher iſt, als die der Maſttiere. Man verhütet dann auch 
das gefürchtete ſtärkere Abmagern der Sauen. Die Ge⸗ 
ſamtabnahme während der Säugezeit darf nicht mehr als 
10 bis 15 Kg. betragen, ſonſt iſt zu viel Futter notwendig, 
um die Tiere ſpäter wieder in einen einigermaßen guten 
Zuſtand zu bringen. 

Wie bei den Sauen find nun auch bei den Ferkeln 
einige wichtige Fütterungs⸗ und Pflegemaßnahmen zu be⸗ 
achten. Auf dieſe werden wir in eingehender Weiſe in 
einem demnächſt folgenden Aufſatz zurückkommen. 


Geflügelzucht. 
Weidehaltung und Maſt der Jungputen. 

Dort, wo ausgedehnte Weiden, Felder und Laubwälder, 
beſonders Buchenwälder, zur Verfügung ſtehen, fühlt ſich 
die Pute wohl. Bucheckern bilden eine ihr äußerſt zu⸗ 
ſagende Nahrung, die ein ſehr zartes und feſtes Fleiſch er⸗ 
zeugt. Sind genug Bucheckern vorhanden (beſonders in 
ſehr guten Bucheckernjahren), dann brauchen die Puten 
keine beſondere Maſt. Andernfalls muß eine vier⸗ bis 
ſechswöchige Schluß maſt durchgeführt werden. So gern 
die Puten Eicheln freſſen, ſoll man den Tieren während der 
Maſt doch nur geringe Mengen roher Eicheln geben, weil 
das Fleiſch durch den Bitterſtoff, der in den Eicheln ent⸗ 
halten iſt, einen etwas herben Beigeſchmack erhält. Dieſem 
Übel kann man aber abhelfen, wenn man die Eicheln 
dämpft und das Dämpfwaſſer wegſchüttet. 

Man kann nie genug betonen, daß die Puten von ihrer 
früheſten Jugend an nicht verwöhnt werden dürfen, wenn man 
Verluſte möglichſt vermeiden will. Bei gutem Wetter kann 
man ſogar die Eintagskücken ſchon ins Freie laſſen. Wir 
ſtellten ein Maſchendrahtgeſtell auf die Wieſe und ließen 
die kleinen Tierchen darin nach Herzensluſt tummeln. Nach 
14 Tagen können die Putchen ſchon bei ſchlechterem Wetter 
hinnus, ohne daß es ihnen ſchadet. Der größte Feind 
— beſonders in den erſten Lebenswochen — iſt die Räſſe. 
Auch in der fünften bis neunten Woche, wenn ſich die 
Rückenfedern entwickeln, müſſen Tiere, die einmal naß ge⸗ 
worden find, güt trocknen und warm gehalten werden. 

Solange die Tiere auf die Weide gehen können, 
brauchen ſie kein Beifutter. Sind allerdings die Stoppeln 
geſchält, dann erhalten die Puten frühmorgens gedämpfte 
Kartoffeln mit Schrot. Im Spätherbſt werden die Puten 
zur Maſt geſtellt. Jetzt dürfen die Truthühner nur wenig 
Auslauf haben und werden viermal am Tag gefüttert. 
Wir fütterten morgens früh etwa um 7 Uhr, und zwar zur 
Hälfte gekochte Kartoffeln, zur anderen Hälfte die verſchie⸗ 
denſten Getreideſchrote, die mit etwa 20 Teilen von Eiweiß⸗ 
futtermitteln (Fiſchmehl, Fleiſchmehl, Blutmehl oder 
Trockenhefe) gemiſcht waren. Um 10 Uhr wurde Hafer ge⸗ 
füttert, ſo viel die Tiere in etwa einer halbe Stunde freſſen 
können. Nachmittags um 2 Uhr bekamen die Maſtputen 
wieder (wie morgens) Kartoffeln, Getreideſchrot und 20⸗ 
prozentiges Eiweißfutter. Als Abendfutter müſſen die 
Tiere wieder Körnerfutter — am beiten Mais — erhalten, 
weil bekanntlich Körnerfutter am längſten vorhält. Abends 
gibt man immer etwas mehr, damit die Puten während 
der langen Nacht keinen Hunger zu leiden brauchen. Als 
Getränk gaben wir ſtets ganz friſche oder dickſaure Butter⸗ 
bzw. Magermilch, wodurch das Fleiſch ſehr in der Güte 
ſteigt. Diplomlandwirt W. Bindſeil. 


Kleintierzucht. F 
Das Aubinden der Ziege auf der Weide. 


Beim Anbinden der Ziege auf der Weide werden immer 
wieder Fehler gemacht, wodurch die Bewegungsfreiheit der 
Tiere aufs äußerſte gehemmt wird. Wie vermeidet man nun 
ſolche Fehler? Man binde die Ziege zweckmäßigerweiſe an 
einer 3 bis 4 Meter langen Leine oder leichten Kette an. Ein⸗ 
mal kann das Tier dann unbeaufſichtigt bleiben und dann iſt 
dieſe Maßnahme für die natürliche Futteraufnahme geboten. 
Iſt nämlich eine Fläche abgegrait dann wird ‚die Ziege am 

nächſten Tag einfach daneben angepflockt. Dies muß nun 
zweckmäßig geſchehen! Das Anbinden der Tiere mit einer 
langen Kette an einem Baum oder Pfahl iſt grundſalſch, da die 
Ziege bereits nach kurzer Zeit keine mehr hat, 
indem ſie beim Herumlauſen die Kette um den Baum ſchlingt. 


Richtig iſt es, die Kette der Ziege an einem in den Boden ge⸗ 
trie benen Pflock zu befeſtigen. Wie ein ſolcher Pflock beichaffen 
fein muß, geht aus unſerer Abbildung hervor. Er beſteht aus 
einer runden Eiſenſtange, die korkzieherartig gebogen iſt. 
Dieſer Pflock wird in den Boden hinein⸗ und wieder heraus⸗ 
gedreht. Infolge der Windungen iſt es unmöglich, den Pflock 
herauszureißen, da zum Löſen die gleiche Kraftanwendung not⸗ 
wendig iſt, wie zur Befeſtigung. Jeder Schmied fertigt dieſen 
Pflock billig an. Oben läuft er in einem Handgriff aus, um 
ihn leicht handhaben zu können. Unterhalb des Griffes be⸗ 
findet ſich der 5 Zentimeter lange, gerade Teil, der einen Ring 
für die Kette trägt. Bei der umzerrenden Kraft der Ziege 
dreht ſich die Kette und eine Schlaufenbildung iſt aus⸗ 
geſchloſſen. Die Kette kann eine Länge bis 8 Meter haben. 
Eine weitere Abbildung zeigt die angepflockte Ziege auf der 
Weide. Nie aber binde man zwei Ziegen an einen Pflock. 
Raſch würden ſich die Tiere im Geſtränge verwickeln und die 
zugedachte Bewegung wäre dahin W. Fleckenſtein. 


Für Haus und Herd. 


Heringe — eine L elikateſſe. 


Heringsauflauf. (für den Mittagstiſch) Zutaten: 2 Heringe, 
6 Eier, e Liter dicke ſaure Sahne, 1 Eßlöffel geriebene Sem⸗ 
mel, 1 Eßlöffel Butterflöckchen. 


Zubereitung: Die vorbereiteten Heringe werden ſein 
gewiegt, mit dem Rogen zuſammen und der durch ein Sieb ge⸗ 
ſtrichenen Heringsmilch, den ganzen Eiern, der ſauren Sahne 
und Salz und Muskat nach Geſchmack verquirlt in eine gut 
gefettete Auflaufform gegeben. Butterflöcken und geriebene 
Semmel werden darüber geſtreut und der Auflauf goldgelb 
gebacken. Er muß ſofort zu Tiſch gegeben werden. Als Vor⸗ 
ſpeiſe iſt er beſonders geeignet, dann genügen aber 4 Eier und 
etwas weniger Sahne. 


Heringspaſtete. a) Mit Blätterteig. Zutaten: 200 
Gramm Mehl, 200 Gramm Butter, „Ei, 3 Eßlöffel Rum, 


3 Eßlöffe Waſſer, 1 Priſe Salz, 3 Heringe, 50 Gramm Speck, 


* 


1 kleine Zwiebel. 1 ſaurer Apfel. 1 einggweichte Semmel, 
1 Eßlöffel geriebene Semmel, 100 Gramm Schinken oder 
Braten, Wurſtreſte, 1 Ei, hartgekocht. Zubere itung: Es 
wird aus den erſteren Zutaten ein Blätterteig bereitet. Mit 
der Hälfte des Teiles belegt man den Boden und Rand einer 
kleinen Springform. Dahinein wird eine Füllung aus den 
vorbereiteten Heringen, die mit allen anderen Zutaten durch 
den Fleiſchwolf getrieben ſind, mit der geriebenen Semmel 
vermiſcht und gut auf Salz abgeſchmeckt, gegeben. Nach Be⸗ 


lieben können in die Füllung noch Schinken⸗, Braten⸗ oder 


Wurſtreſte oder ein hartgekochtes Ei gegeben werden. Die 
übrige Hälfte des Blätterteiges wird nun als Deckel über die 

gegeben, mit der Gabel verziert und mit Ei beſtrichen. 
Die Paſtete wird eine halbe Stunde in ſehr heißem Ofen 
gebacken und heiß mit einer pikanten Soße (Tomaten, Herings⸗ 
creme, die mit Sahne gemacht werden kann oder anderem) zu 
Tiſch gegeben. Dieſelbe Paſtete kann auch mit Mürbeteig ſtatt 
mit Blätterteig hergeſtellt werden. 

b) Mit Mürbeteig: Zutaten: 200 Gramm Mehl, 100 
Gramm Butter, 1 Ei, 1 Priſe Salz, Paſtetenfüllung mit 
Bratenreſten wie oben. Zubereitung: Man bereitet einen 
Mürbeteig aus obenſtehenden Zutaten. Im übrigen die gleiche 
Zubereitung wie bei Heringspaſtete. 

Römiſches Paſtetchen. Zutaten: 4 Eßlöffel Mehl, 
4 Eßlöffel Milch, / Ei, 1 Priſe Salz, Fett zum Ausbacken. 
Zubereitung: Die vorbereiteten Heringe werden fein 
gewiegt, ebenſo der Kalbsbraten. Die ebenfalls 
fein gewiegten Schalotten dünſtet man in der Butter goldgelb, 
gibt die Heringe, den Kolbsbraten mit Fuß und zum Schluß 
das Eigelb dazu und rührt die Maſſe auf dem Feuer, bis ſie 
dicklich iſt. Mit Zitronenſaft und Salz wird die Maſſe ab⸗ 
geſchmeckt, in die zubereiteten Paſtetchen gefüllt und heiß zu 
Tiſch gegeben. Mit Brühe in Taſſen zuſammengereicht, ſind 
die Paſtetchen wohlſchmeckende Vorgerichte. Füllung für die 
Paſtetchen: Zutaten: 2 Heringe, 100 Gramm Kalbsbraten 
mit Fuß, 2 Gelbeter, 1 Eßlöffel Butter, 2 kleine Schalotten, 
Salz, Zitronenſaft. 

* 


Rote Grütze von Hafergrütze. 


Ein halbes Kilogramm Johanuis⸗ oder Himbeeren 
preßt man aus, gibt zu dem Saft 125 bis 150 Gramm Zucker 
und ſo viel Waſſer, daß man 1 Liter Flüſſigkeit erhält. 200 
Gramm Hafergrütze feinjter Körnung ſpült man mehere 
Male in lauwarmem Waſſer ab, bringt den Fruchtſaft zum 
Kochen, gibt die Grütze unter ſtetem Rühren hinzu und läßt 
ſo lange kochen, bis ſie gar iſt, füllt ſie dann in eine mit 
kaltem Waſſer ausgeſpülte Ringform und läßt die Grütze 
erkalten. Nachdem die Form geſtürzt, häuft man in der 
Mitte 4 Liter ſüße Schlagſahne oder man ſerviert ſie mit 
Vanilleſauce. 

* 


Flammeri von friſchen Kirſchen. 


Kilogramm ſüße und % Kilogramm ſaure Kirſchen, 
von den Stielen befreit, kocht man mit 1 Liter Waſſer und 
einem Stück Zimt weich, ſtreicht ſie durch ein Sieb und er⸗ 
hält davon ungefähr 1% Liter Flüſſigkeit. Dieſe bringt 
man mit 200 Gramm Zucker abermals zum Kochen, ſtreut 
200 Gramm grobkörnigen Grieß hinein und läßt dieſen 
unter häufigem Umrühren darin ausguellen. 


* 


Erdbeercreme. 


Den Boden einer Glasſchale belegt man mit Löffelbis⸗ 
kuits, die man mit etwas Maraſkino angefeuchtet hat. Daun 
ſchlägt man % Liter Sahne zu ſteifem Schaum, vermiſcht 
dieſen mit 150 Gramm geſiebtem Zucker und 10 Blatt in 
wenig Waſſer aufgelöſter weißer Gelatine, legt eine Schicht 
von dem Sahneſachum auf die Biskuits, darauf eine Lage 
friſche, eingezuckerte Erdbeeren, gibt wieder Sahneſchaum 
darauf, füllt auf dieſe Weiſe abwechſelnd die Eremeſchale 
und ſtellt dieſelbe bis zum Gebrauch recht kalt. 


Verantwortlicher Redakteur für den redaktionellen Teil: Arno 
Ströſe: für Anzeigen und Reklamen: Edmund Bray- 
god zel: Druck und Berlan von A. Dittmann T. 1 o. v. 


ſämtlich in Bromberg. 


